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Neues aus dem Leben

ADOLF HITLER RATTE EINE

HUNDISCHE PLATTFORM

des Fiihrers

VON FRANK FELDMAN

Von ungewolltem Amusement,
vergniiglichem Glucksen ist die
Rede in einem fulminanten Leit-
artikel iiber eine Hitler-Biogra-
phie der Genfer Historikerin
Marlis Steinert. Die Siiddeutsche
Zeitung ist entsetzt liber die Ba-
nalitit, das historiographische
Desaster des renommierten
Beck Verlags, der das Machwerk
mit seinem Impressum erschei-
nen liess. Doch wie entgeistert
wiirde das vielgelesene Blatt erst
einmal reagieren, wenn es die
Autobiographie von Hitlers Hund
«Blondie» zu lesen bekime, aus
der nachfolgender  Auszug
stammt:

uff. Jetzt red’ i. Blondie.

Hitlers Liebling. Sein
Hunderl. «Auf dem Weg zur
Macht», schreibt die Genfer Hi-
storikerin Marlis Steinert in
ihrer soeben auf Deutsch er-
schienenen Biographie iiber
mein Herrchen, «hat er wenig
Zeit fiir sein Privatleben gehabt.»
Dummes Zeug. Er hat immer Zeit
gehabt. Fiir mich. Seine Blondie.
Alle seine wichtigen Reden hat er
erst vor mir gehalten. Wenn ich
zustimmend gebellt habe, und
erst dann, hat er die Rede gehal-
ten. Ich sag’s dem Klassiker: Ich
bin ein Hund, nichts Menschli-
ches ist mir fremd. Wauwau.
«Nur selten», schreibt die Stei-
nert, «ass Hitler abends zu
Hause.» Aber ich ass zu Hause,
und ich sah ihm zu. Das mochte
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er. Wo steht es in all den Biichern
tiber mein Herrl? Was weiss
schon die Steinert! «Wie jeder
Politiker», schreibt sie,
«bendtigt Hitler eine Plattform.»
Ich lag ja drauf. So hatte er eine.
Eine hiindische. «Verglichen mit
der Prdgnanz eines Karl Marx,
wirken Hitlers Ausfiihrungen
reichlich verschwommen»,
schreibt sie auf S. 183.
o wau. Und wuff. War die An-
sprache meines Herrls am
22. August 1939 an seine Ge-
nerile nicht prignant und pla-
stisch genug? Er sagte damals:
«Der Sieger wird spiter nicht
danach gefragt, ob er die Wahr-
heit gesagt hat oder nicht. Bei Be-
ginn des Krieges kommt es nicht
auf das Recht an, sondern auf
den Sieg. Herz verschliessen
gegen Mitleid. Brutales Vorge-
hen. Grosste Hirte. Wir haben
nichts zu verlieren, nur zu ge-
winnen. In England und Frank-
reich gibt es keine Personlich-
keiten von Format. Unsere Geg-
ner sind kleine Wiirmchen.» Das
waren doch klare Worte! Sie lies-
sen nichts an Deutlichkeit zu
wiinschen iibrig. Ich habe ihm
klar und hundedeutlich zu ver-
stehen gegeben, dass er der Fiih-
rer war, mein Fiihrer, aller Deut-
schen Fiihrer. Das hat gewirkt
wie ein Klaps auf mein Hinterteil.
Wir haben uns verstanden. Gut
gefallen hat mir auch, was er am
30. Januar 1934 (ein Jahr nach
der Machtergreifung) sagte:
«Gefihrlich sind zwei Kategorien
von Menschen. Es sind jene po-

litischen Wandervogel, die stets
dort auftauchen, wo gerade
geerntet wird. Charakterlich
schwache Subjekte, die sich aber
als wahre Konjunkturfanatiker
auf jede erfolgreiche Bewegung
stiirzen und durch {iiberlautes
Geschrei und 110prozentiges
Betragen die Frage nach ihrer
friiheren Titigkeit von vornher-
ein zu verhindern trachten.»
Wau! habe ich begeistert gebellt,
Wau, wau mein Fiihrer! Und er
hat mich sofort verstanden. Fiir
Hunde und Hiindisches hatte
mein Herrchen ein besonderes
Gespiir. Das, was er da von sich
gegeben hatte — manchmal {ibte
er ja vor einem Spiegel, sein Fo-
tograf Hofmann hat das ja fest-
gehalten —, das war kein Ge-
wisch, das war O-Ton Fiihrer
Herrchen. Es ist wieder Zeit, das
hinauszuposaunen, jetzt da so
viele falsche nationale Tone zu
horen sind, und ich war froh, als
ein Ghostwriter zu mir kam und
mich bat, ihm meine Erinnerun-
gen ins Diktiergerit zu bellen.
as ist da doch alles an
Gelogenem erschienen
und von Geschichtslehrern vor-
getragen worden, und keiner hat
geforscht, was ein properer
deutscher Schiferhund, beste
Rasse versteht sich, zu berichten
weiss. Ich war ja dabei, wenn das
Herrl seine Reden wie mit Sand-
papier polierte und mich dabei
streichelte. So erinnere ich
mich, wie er mir im Mirz 1936
das folgende vorlas: «Weder
Drohungen noch Warnungen

werden mich von meinem Weg
abbringen. Ich gehe mit traum-
wandlerischer Sicherheit den
Weg, den mich die Vorsehung
gehen heisst.» Das fand ich klas-
se. Wau-wau hab’ ich gebellt. So
spricht ein gutes Herrl.

Und ich erinnere mich auch
noch bestens an mein Gebell, als
er folgenden Satz an mir aus-
probierte: «Wie konnten Ménner
so verblendet sein zu denken,
dass ein ganzes Volk blind sein
wiirde gegeniiber diesem Auf-
stieg  Deutschlands.» Ich fand
das hundegut. Das war, wenn
mich meine Erinnerung nicht
tauscht, ein Jahr oder so vor Aus-
bruch des Krieges.

as Herrl hat auch lange an
D einer anderen Rede gefeilt
(sie waren alle meiner Hunde-
ansicht nach viel zu lang, aber
das konnte ich ihm nicht ausbel-
len). Ach ja, diese Rede vom 10.
November 1938. Sie hat mir an-
fangs nicht gefallen. Aber dann
haben wir sie gemeinsam zuwe-
ge gebracht, die Rede.

Sie lautet so unter anderem:
«Es ist notwendig, dass grund-
sitzlich die Richtigkeit der Fiih-
rung immer betont wird. Es ist
notwendig des Volkes wegen. Ich
hére so oft — das sind so liberali-
stische Riickfille — (Wau, fand
ich das gut!) die Frage, die mif
vorliegt: <Ja, soll man das nicht
etwa doch jetzt dem Volk einmal
anheimstellen? Ja, meine Her-
ren, wissen Sie, ich bilde mir nuf
ein, dass ich einiges geleistel
habe. Jedenfalls mehr als man-
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cher Schuhmacher und manche
Kuhdirn.» Ob mein Herrchen DAS
hitte so sagen sollen? Aber ich be-
griisste bellend seine spétere Aus-
fithrung. «Es spieltauch gar keine
Rolle, ob eine Entscheidung ganz
richtig ist, das ist gdnzlich unin-
teressant. Entscheidend ist, dass
hinter ihr die ganze Nation wie
eine geschlossene Truppe steht.»
Wau, wau, das muss doch ein
Hund akzeptieren.

Sicher hat der Leitartikler
einer grossen deutschen Zeitung
aus Miinchen recht, wenn er
meint, das wichtigste Stilmittel
bei der Abfassung einer Biogra-
phie sei das Erzdhlen in einer
dem Gegenstand angemessenen
Sprache. So hitt’s mein Herrl
nicht gesagt, aber das war halt
mein Herrchen. Aber warum soll
ein Hund beim Schreiben nicht
mitwirken? Es zdhlt doch auch
fiir spitere Generationen, was
einvierbeiniger Schweiftriger an
unverlierbaren Erfahrungen auf
dem Obersalzberg bei Berchtes-
gaden gemacht hat.

eute pilgern Tausende

dahin, und keiner denkt
daran, was ich, Blondie, da-mals
geleistet habe. Mir, seinem
Hund, hat das Herrchen eine Re-
devorgelesen, in der diese Worte
standen: «Ihr werdet Minner
sein wie die grosse Generation
des Ersten Weltkrieges es war!
Ihr werdet tapfer und mutig sein,
wie eure dlteren Briider und eure
Viiter es gewesen sind. Ihr wer-
det treu sein, wie jemals Deut-
sche treu sein konnen.» Das war
doch was. Einem so empathi-
schen APPELL kann sich kein
Hund entziehen. Der klingt wie:
«Bei Fuss!» Ich verstehe nicht,
dass die vielen, die iiber mein
Herrchen geschrieben haben
und zunehmend milder iiber ihn
schreiben, sich niemals gefragt
haben: Und welche Rolle hat
Blondie im 3. Reich gespielt?

Nun wissen Sie’s.

Nr. 42/1994 Revelpatter 21



	Neues aus dem Leben des Führers : Adolf Hitler hatte eine hündische Plattform

